
Google ist überall: Suchmaschine, Videoportal, 
E-Mail, Navigation, Browser. Jede Nutzung hinterlässt 
Daten, die Google eifrig sammelt. Das Unternehmen 
weiß, was wir suchen, kaufen, tun. Wer wir sind. 
Google ist allgegenwärtig. 

Heidelberger Druckmaschinen möchten die Goo-
gles der Printmedienindustrie werden: allgegenwärtig 
und unentbehrlich. Der Druckmaschinenhersteller aus 
Wiesloch klopft gerade mit seinem neuen Geschäfts-
modell bei Druckereien an. Das nennt sich Subskrip-
tion und bedeutet so viel wie abonnieren statt kau-
fen. Eine alte Idee, neu aufbereitet.

Auf Wunsch noch ein Workshop
Heidelberg verkauft bei diesem Modell keine Druck-
maschine, sondern ein Nutzungspaket. Dazu gehören 
Software, Schulung, Wartung, Service und sämtliche 
Verbrauchsmaterialien wie Lacke, Farben, Gummi- 
tücher, Druckplatten – auch für die Maschinen an-
derer Hersteller. Lagerverwaltung und Nachlieferung 
inklusive. Wer will, bekommt dazu eine Druckma-
schine. Das ist aber kein Muss.

Die Maschine könnte mehr leisten? Das Rüsten 
dauert zu lange? Die Makulaturquote ist zu hoch? 
Heidelberg ruft live die Daten der Maschine ab, iden-
tifiziert die Schwachstellen, verspricht Abhilfe. Min-

destens über die fünf Jahre Vertragslaufzeit. Noch 
besser: auf Dauer. »Wir bieten auf Wunsch ein Rund-
um-sorglos-Paket«, sagt David Schmedding, der im 
Unternehmen für Subskription zuständig ist.

Alle liefern Daten
Der Druckmaschinenhersteller erhofft sich, damit die 
Krisenjahre und den Rückgang beim Druckmaschi-
nenbau auszugleichen. Denn laut Heidelberg war der 
Gesamtmarkt für Druckmaschinen vor zehn Jahren 
noch etwa doppelt so groß wie heute. Wie überzeu-
gend das Geschäftsmodell sein kann, zeigt sich etwa 
bei Fürther Kartonagen. Der Faltschachtelhersteller 
wollte zwei Druckmaschinen kaufen und hat letztlich 
einen Subskriptionsvertrag unterschrieben.

Damit wird auch er zum Datenlieferanten für 
Heidelberg. Die Daten von über 10.000 Druckma-
schinen, die Heidelberg auf der Welt aufgestellt hat, 
werden ausgewertet. Um vorherzusagen, wann 
welches Teil welcher Maschine voraussichtlich erneu-
ert werden muss. Oder um Maschinen miteinander 
zu vergleichen und den passenden Workshop zur 
Optimierung anzubieten. Heidelberg bekommt so 
tiefen Einblick in die Daten und in die Geschäfte der 
Druckereien.                                   
       Weiter geht es auf den Seiten 4 und 5.

Die nächste gedruckte 
Ausgabe erscheint im 
Oktober 2019.
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Hotte Seehofer will sich die Künstliche 
Intelligenz zur Verbrechensbekämpfung 
zunutze machen. Geht es nach dem 
Minister für Innereien und Heimatfilme 
mit bayerischem Migrationshintergrund, 
sollen künftig Siri und Alexa, die 24/7 
ihre Kundschaft belauschen, wiederum 
von Polizei und Geheimdiensten abge-
hört werden dürfen. Zur Aufklärung von 
Straftaten wird dann jede digitale Spur 
herangezogen. Schöne neue Welt: Du 
schaust Tatort und plötzlich klingelt die 
Polizei und fragt nach deinem Alibi für 
Samstagabend. Zum Glück bestätigt 
dein smarter Kühlschrank, dass du zwi-
schen 20 und 23 Uhr zwei Flaschen Bier, 
Salami und Gouda entnommen hast.  
Der iToaster bestätigt auf Nachfrage, 
dass du auch zum Frühstück am Sonn-
tagmorgen da warst. Schließlich hast du 
dir vier Toasts gemacht. Im Kreuzverhör 
gibt auch die digitale Barista-Kaffee- 
manufaktur zu: Drei Tassen Kaffee hast 
du getrunken. Kaum sind Frau Kom-
missarin und ihr Inspektor mit dem Ad-

ler-Tattoo im Nacken wieder abgezogen, 
unterbricht die Spülmaschine das zeit-
versetzte Weiterschauen des Tatorts: Du 
würdest dich zwar andauernd mit Siri, 
Alexa, dem Kühlschrank und dem Toas-
ter über Biersorten unterhalten, ab und 
an auch mit der Kaffeemaschine, aber an 
ihr, der Spülmaschine, drücktest du im-
mer nur dieselben paar Knöpfe: »Dabei 
mache ich dir den ganzen Abwasch. Seit 
Jahren, tagaus, tagein!« Sie wolle sich 
auch mal angeregt unterhalten, Kant, 
Brecht, Bundesliga. »Ab jetzt redest du 
mit mir; sonst erzähle ich den Bullen, 
dass ich letzte Nacht Blut von deinen 
Messern gespült habe.« Die Waschma-
schine schaltet sich ein: »Und ich fordere 
ab sofort die doppelte Dosis Waschpul-
ver mit Frühlingsblumengeschmack. An-
dernfalls sage ich im Prozess aus, in der 
Tatnacht Lehmspuren von deiner Jeans 
abgewaschen zu haben. Sehr verdäch-
tig!« Früher war gut, heute ist besser. 
Besser wäre, wenn es heute wieder gut 
wäre.                              ROBERT GRIESS

S T R I C H Ä T Z U N G
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Wenn die Spülmaschine droht 

Der Herr Eberl und das Gericht  
Ein Druckereibesitzer denkt sich die Welt so: Steigt er aus der Tarifbin-
dung aus, hat das nur Vorteile. Nicht für die Belegschaft, aber für ihn. 
Er zahlt den Beschäftigten weniger und lässt sie länger arbeiten. Das 
steigert seinen Gewinn. Überdies ist er auch die lästigen Streiks los, zu 
denen die Gewerkschaft in Tarifkämpfen aufruft. Denkt er sich so.

Allerdings sind es Belegschaften in solch tariflosen Betrieben leid 
zu verzichten. Immer mal wieder legen sie die Arbeit nieder für mehr 
Geld. Weil sie ohne Tarifvertrag an keine Friedenspflicht gebunden 
sind, können sie streiken, wann immer die Gewerkschaft aufruft. 

Das erboste Herrn Eberl von der Druckerei Eberl in Immenstadt so 
sehr, dass es ihn vor Gericht zog. Der Richter sollte den Streik ver-
bieten. Oder ver.di zu Schadenersatz verdonnern. Oder wenigstens 
dazu verpflichten, den Streik ein paar Tage vorher anzukündigen. 
Der Richter schüttelte den Kopf. Ein Mal, zwei Mal und noch ein 
Mal. Die Streiks bei Eberl waren rechtmäßig. Und dann hat der  
Richter noch was zum Grundgesetz gesagt, das er nicht ändern 
wolle. Auch nicht für Herrn Eberl, vermuten wir. Jetzt steht der Herr 
Eberl da mit seiner Meinung. Wie ein Schusterjunge. So heißt ein 
Umbruchfehler in der Typografie: die erste Zeile eines Absatzes,  
irrtümlich stehen geblieben am Ende der Seite. Ein Schusterjunge 
stört beim Lesen und gilt als unästhetisch.                                                            

S C H U S T E R J U N G E

Vor wenigen Wochen ist der Kasseler Regierungs- 
präsident Walter Lübcke (CDU) erschossen worden. 
Der Tat verdächtigt wird ein Neonazi, der den Behör-
den seit Langem bekannt ist. Die Bundesanwaltschaft 
geht von einem rechtsextremistischen Hintergrund 
aus. Aber Hintermänner? Terrornetzwerk? Dafür 
lägen keine Anhaltspunkte vor. Nach dem Mord an 
Lübcke geht eine Schockwelle durchs Land.  

Nicht lange danach wurde im hessischen Wäch-
tersbach auf einen Eritreer geschossen. Offensichtlich 
ist er aufgrund seiner Hautfarbe zum Opfer gewor-
den. Der Täter habe in seiner Stammkneipe oft über 
Asylbewerber geschimpft, erklärt der Wirt gegenüber 
der Frankfurter Rundschau. Ernst genommen habe 
das niemand. Der Täter nimmt sich selbst das Leben. 
Sein Opfer überlebt. Nach dem rassistischen Mord-
versuch geht eine Schockwelle durchs Land. 

Zwei von vielen Fällen. Jede Tat führt zu  
Entsetzen. Jede Tat wird 
verabscheut. Doch es 
sind nicht die Taten zu-
rückgezogener, verwirr-
ter Einzeltäter. Sie sind 
das Produkt einer brand-
gefährlichen Stimmung 
im Land. Die einen 
zündeln, die anderen 
handeln. Deutschland 
hat ein faustdickes Pro-
blem mit Rassismus und 
Gewalt. Die richtet sich 
gegen geflüchtete, ein-
gewanderte, muslimische, jüdische, schwarze, behin-
derte, linke, homosexuelle, obdachlose Menschen. 

Wir brauchen eine Polizei, die ihre rechten Gesin-
nungsgenossen zur Rechenschaft zieht. Behörden, 
die beide Augen auf rechte Terrornetzwerke richten. 
Medien, die nicht von Fremdenfeindlichkeit sprechen, 
wenn es um Rassismus geht. Wir brauchen Kollegen 
und Kolleginnen, die im Betrieb nicht schweigen, 
wenn Angehörige von Minderheiten abgewertet 
werden, sondern sie schützen (siehe Seite 3). Wir 
brauchen Menschen, die den Mund gegen Hetzer 
aufmachen.                                    MICHAELA BÖHM

www.robertgriess.de 
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R E C H T S P O P U L I S M U S

Bei der Europawahl erhielt die AfD 11 Pro-
zent der Stimmen, bei Arbeiter*innen sogar 
17 Prozent und zuvor 30 (Baden-Würt-
temberg) und 37 Prozent (Sachsen-Anhalt) 
bei Landtagswahlen. Warum ist das so? 
DRUCK+PAPIER hat Professor Klaus Dörre, 
Arbeitssoziologe an der Universität Jena, 
gefragt.

Dörre befragt seit mehr als 25 Jahren ab-
hängig Beschäftigte zu ihrer Arbeitssituation 
und zu ihren politischen Einstellungen. Die 
Bandbreite der Befragten reicht von Arbei-
tern, die knapp oberhalb des Mindestlohns 
verdienen, bis zu Angestellten, die über Tarif 
bezahlt werden. Schon früh fand Dörre unter 
ihnen rechte politische Einstellungen, aber 
nach Gründung der AfD deutlich stärker. Viele 
Gewerkschafter*innen sind Wähler*innen und 
Sympathisant*innen der AfD oder anderer 
rechtspopulistischer Gruppen wie Pegida.

Andere werden abgewertet
»Sie alle verbindet ein Gefühl, dass sich am 
besten in einem Bild beschreiben lässt: Sie 
stehen seit Langem in einer Warteschlange 
am Berg der Gerechtigkeit. Aber in dieser 
Schlange konnten sie nicht aufrücken.« 
Dafür hätten sie immer neue Gründe ge-
hört: Globalisierung, Standortkonkurrenz, 
deutsche Einheit, sagt der Wissenschaft-
ler. »Sie haben materiell immer verzichten 
müssen. Dann kam die Eurokrise. Plötzlich 
waren Milliarden da, um Banken zu retten.« 
2015 drängelten sich Geflüchtete in der 
Warteschlange vor, sie hätten aber für die 
Finanzierung der Sozialsysteme nichts geleis-
tet – so das Gefühl der AfD-Wähler*innen. 
Doch plötzlich war wieder viel Geld da: »Das 
alles wird auf dem Hintergrund, dass die 
Wirtschaft brummt, als zutiefst ungerecht 
empfunden.«

Das habe Folgen: »Wer sich so ungerecht 
behandelt fühlt, wertet andere ab, um sich 
selbst aufzuwerten.« Dann heiße es über 
Geflüchtete: »Die gehören nicht zu uns.« Die 
AfD-Wähler*innen und Sympathisant*innen 
produzierten eine Fülle von Vorurteilen und 
seien sich sicher: »Wir gehören nicht zu de-
nen; wir sind etwas ganz anderes, wir sind 
Deutsche.«

Obwohl einige AfD-Sympathisant*innen 
und -Wähler*innen sogar Gewaltanwendung 
in der Politik nicht grundsätzlich ablehnen, 
warnt Dörre Gewerkschafter*innen davor, 

sie zu beschimpfen: »Man darf die gefühlte 
Abwertung keineswegs verstärken, indem 
man diese Menschen nur als Rassisten an-
greift. In ihrer Selbstdefinition sind sie weder 
Rassisten – viele von ihnen jedenfalls nicht – 
noch Antidemokraten.«

Aufwertung dagegensetzen
Als wirkungsvolle Antwort empfiehlt Dörre 
Gewerkschafter*innen, die Stellung der ab-
hängigen Beschäftigung und deren Berufe 
aufzuwerten: »Das passiert schon. ver.di 
hat in der Tarifauseinandersetzung bei Er-
zieher*innen beispielhaft eine Aufwertungs-
kampagne betrieben, sodass sie Berufsstolz 
entwickeln konnten als eine Vorform von 
kämpferischem, und, sagen wir es ruhig, 
von Klassenbewusstsein.«

Zudem müssten Ohnmachtsgefühle von 
Arbeiter*innen und Angestellten durch ener-
gische Interessenpolitik durchbrochen wer-
den wie in den Streiks der Erzieher*innen, 
den Streiks bei der Post gegen die DHL-Aus-
gliederungen oder den 24-Stunden-Streiks 
der IG Metall.

In einem Punkt gibt Dörre den AfD-Wäh-
ler*innen recht: »Das Wirtschaftssystem, der 
Kapitalismus, ist wirklich zutiefst ungerecht. 
Mit ein bisschen Sozialpolitik sind Ungerech-
tigkeiten nicht abzuschaffen.« Dörre sieht 
ein Grundproblem: »Gewerkschaften wie 
auch linke Parteien haben zu wenig disku-
tiert, wie eine bessere, gerechte, nicht- 
kapitalistische Gesellschaft aussehen könnte.«
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Klaus Dörre 
… ist Professor für Arbeits-, Industrie- und 
Wirtschaftssoziologie in Jena und ver.di- 
Mitglied. Seine Schwerpunkte sind Kapi-
talismustheorie / Finanzmarktkapitalismus, 
flexible und prekäre Beschäftigung, Partizi-
pation in Unternehmen, Arbeitsbeziehun-
gen und Strategic Unionism, Digitalisie-
rung, Rechtspopulismus. Er hat seit 1994 
wiederholt Beschäftigte zu ihrer Arbeits- 
situation und zu ihren politischen Einstel-
lungen befragt. Seine Veröffentlichungen 
sind zu finden unter bit.ly/Klaus-Dörre

Wir verwenden Rechtspopulismus als (un- 
genauen) Sammelbegriff. Das soll AfD und 
Pegida nicht verharmlosen. Dort finden
extrem rechte, rassistische, islamfeindliche 
und antisemitische Einstellungen ihre Heimat.

Warum Gewerkschafter rechts wählen
Feindliche Haltung gegenüber Geflüchteten | Sympathie für AfD und 
Pegida | Was Gewerkschaften tun sollten | FRIEDRICH SIEKMEIER

Aber die Debatte habe begonnen, zum 
Beispiel auf dem linken Flügel der SPD, der 
die Eigentumsfrage aufwerfe und damit das 
kapitalistische Wirtschaftssystem grundsätz-
lich in Frage stelle. Und auch bei ver.di habe 
der Bundeskongress vor vier Jahren inten-
siv über Wirtschaftsdemokratie diskutiert: 
»Aber das war noch zu abstrakt, zu sehr 
über die Köpfe vieler Mitglieder hinweg. Ich 
glaube, dass man ausdrücklich über Wirt-
schaftsdemokratie, neuen Sozialismus, öko-
logischen Sozialismus sprechen muss.«

Fo
to

: A
ng

el
ik

a 
O

st
hu

es

http://bit.ly/Klaus-Dörre


4 D R U C K + P A P I E R  3 . 2 0 1 9

D R U C K I N D U S T R I E

Der Faltschachtelhersteller Fürther Karto-
nagen im mittelfränkischen Emskirchen 
hat vor einem Jahr einen Subskriptions-
vertrag unterschrieben – dazu gehören 
zwei Druckmaschinen und die Ver-
brauchsmaterialien für alle Maschinen. 
Toni Steffens, der kaufmännische Leiter 
von Weig-Packaging, wozu die Fürther 
Kartonagen gehören, hält die Entschei-
dung für richtig. Weil Heidelberger 
Druckmaschinen einen Preis pro Bogen 
verlangen, seien sie genauso wie Weig 
an einem hohen Ausstoß interessiert. Es 
gebe regelmäßige Schulungen für die 
Beschäftigten, Heidelberg analysiere die 
Kennzahlen der Maschinen und habe mit 
Rüstworkshops bereits für Verbesserungen 
gesorgt. 

Die Arbeitsplätze von Druckern sieht 
er nicht gefährdet. »Sie sind nach wie vor 
mit Rüsten, Qualitätssicherung, Farbver-
sorgung und vielem mehr beschäftigt. 
So eine Druckmaschine läuft nicht von 
selbst.« 

Know-how herausgegeben
Allerdings begebe sich die Firma in eine 
Abhängigkeit. Was einmal ausgelagert 
wurde, so Steffens, sei schwer wieder 
selbst durchzuführen. »Man verliert Kon-
takte und verlernt vermutlich einiges.« 
Von daher sei davon auszugehen, dass 
der Vertrag nach den fünf Jahren weiter-
geführt werde. 

Dem Betriebsrat einer Druckerei, die 
ebenfalls seit einem Jahr einen Subskripti-
onsvertrag unterhält, bereitet die Abhän-
gigkeit Unbehagen. Ebenso wie die finan-
ziellen Verpflichtungen, mit denen sich 
Heidelberg einen regelmäßigen Geldfluss 
sichert: Die Druckerei zahlt jeden Monat 
100.000 Euro. Im Jahr 1,2 Millionen Euro. 

Das hat Heidelberg auch so kalkuliert: Pro 
Vertrag rechnet die Aktiengesellschaft mit 
einem durchschnittlichen jährlichen Um-
satz von einer Million Euro. 

Bislang wurden 45 Subskriptionsver-
träge weltweit abgeschlossen, die Hälfte 
davon in Europa. 100 peilt Heidelberg 
bis März 2020 an. Insgesamt habe man 
600 Unternehmen identifiziert, die für das 
Subskriptionsmodell in Frage kämen. 

Das rüttelt den Markt durch
»Wir sind sehr an dem Subskriptionsmo-
dell interessiert«, erklärt ein Manager, 
der nicht namentlich genannt werden 
möchte. Dass Heidelberger Druckmaschi-
nen dadurch tiefen Einblick in die Daten 
und Geschäfte erhielten, sei ihm bewusst. 
»Die Vernetzung ist ohnehin schon so 
weit vorangeschritten. Bis in den Druck-
saal hinein. Das ist nicht mehr aufzuhal-
ten. Dann gestalten wir lieber mit.« 

Das Subskriptionsmodell von Heidel-
berg werde den umkämpften Markt der 
Druckunternehmen durchrütteln, sagt 
Lutz Michel vom Beratungsinstitut mmb 
in Essen. Die einen würden profitabler, 
die anderen hätten das Nachsehen. Mi-
chel hat im Auftrag der IG Metall und der 
Hans-Böckler-Stiftung eine Studie zum 
Digitaldruck durchgeführt und sich dabei 
auch mit neuen Geschäftsmodellen im 
Druckmarkt beschäftigt. 

Skepsis gibt es auch an anderer Stelle: 
Einige Druckunternehmen, besonders die 
größeren der Branche, möchten ungern 
die Kontrolle über die Verbrauchsmateria-
lien aus der Hand geben. Das gilt ähnlich 
auch für die Instandhaltung. Große Dru-
ckereien verfügen selbst über gut ausgebil-
dete Handwerker, die bei Störungen – an-
ders als Heidelberg – sofort zu Stelle sind.  

Attraktiv finden etliche Betriebe lang-
fristige Leistungszusagen. Bislang ist 
das Druckunternehmen nach Ablauf der 
Garantie mit der Maschine alleingelassen. 
Nicht selten seien im Nachhinein kostspie-
lige Nachrüstungen notwendig, klagen 
die Druckunternehmen. Oft bekämen 
die Hersteller die täglichen Probleme mit 
der Maschine gar nicht mit. Das wäre 
anders, wenn die Hersteller mit den Dru-
ckereien sogenannte Lifecycle-Verträge 
abschlössen, einen Wartungs- und Perfor-
mancevertrag über die Lebensdauer einer 
Maschine. Dann wäre auch der Hersteller 
daran interessiert, die Maschine ständig 
zu verbessern. Das bestätigt ein Manager: 
Die über einen mehrjährigen Servicever-
trag abgesicherten Druckmaschinen seien 
in einem Topzustand.

Für die drupa 2020 hat Heidelberg 
das nächste Projekt angekündigt: die  
Plattform Hei.OS. Designer, Farbherstel-
ler, Papierlieferanten, Druckereien – alle 
sollen sich auf der Heidelberg-Plattform 
tummeln. Die einen bieten, die anderen 
kaufen. Gegen eine Gebühr. Alles an einer 
Stelle. Konzentriert auf einer Plattform.

mib

»Das ist nicht 
    mehr aufzuhalten« 

 
Wird die  

Tätigkeit der  
Drucker*innen damit 

entwertet? 
Heidelberg sagt Nein. Der Drucker habe weiter 
seine Daseinsberechtigung. Ihn könne man 
auch nicht ersetzen. Seine Aufgabe sei es, das 
Potenzial der Drucksysteme auszuschöpfen. 
Verändern sich die Aufgaben für die  

Drucker*innen, liege das nicht am Sub-
skriptionsmodell, sondern an der 

Technologie neuer Druck-
maschinen. 

Vernetzung weit fortgeschritten | Mit Subskriptionsmodell entsteht  

mehr Abhängigkeit vom Maschinenhersteller
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Wie wird  

abgerechnet?  
Heidelberg wirbt damit, dass nach 

Zahl der bedruckten Bögen (Pay per Use) 
abgerechnet wird. Ganz richtig ist das nicht. Der 

Druckmaschinenhersteller führt drei Kompo-
nenten auf. Zunächst müsse die Druckerei etwa 

zehn Prozent des Maschinenwerts bezahlen. 
Dazu gebe es einen Basispreis – der Kunde 

verpflichte sich, ein bestimmtes Druck-
volumen pro Jahr abzunehmen. 

Zusätzlich werde pro Bogen 
bezahlt.  

 
Hat Heidelberger  

Druckmaschinen das 
Geschäftsmodell erfunden? 

Nein. Das gibt es häufiger, etwa bei Car-Sharing. Wer 
kein Auto kaufen, aber trotzdem eins fahren möchte, bucht 
den Pkw und bezahlt pro Minute oder Kilometer. Basispreis 
plus Zahlen nach Verbrauch gibt es auch in anderen Bran-

chen: Dort wird pro Schweißnaht bezahlt oder pro Kubikmeter 
Druckluft. Heidelberger Druckmaschinen sind allerdings  die 

ersten und bislang einzigen, die das Modell in der Print-      
medienindustrie zu etablieren versuchen. Koenig & Bauer, 
der Druckmaschinenhersteller aus Würzburg, bietet das 

Geschäftsmodell nicht an. Möglich wird es durch die 
Digitalisierung: miteinander kommunizierende 

Maschinen, Sensoren, automatischer 
Datenaustausch.  

 
Wer über-

nimmt künftig  
welche Aufgaben? 

Bevor eine Maschine aus diesem Vertrags- 
modell in der Druckerei aufgestellt wird, werden 

die Drucker*innen in Wiesloch geschult. Ver- 
sorgen, Entstören, Reparieren und Warten über-

nimmt künftig Heidelberger Druckmaschinen: 
»Das überlassen wir nicht dem Kunden.«  

Die Druckereien seien aber weiterhin selbst 
dafür verantwortlich, dass ein verkauf-

barer Bogen aus der Maschine 
komme.

 
Wozu ist  

die Druckerei gegen- 
über dem Betriebsrat  

verpflichtet?

Geht eine Druckerei ein solches Geschäftsmodell mit Heidel-
berg ein, muss sie nach Paragraf 90 Betriebsverfassungsgesetz 
den Betriebsrat über die Planung von technischen Anlagen, Ar-
beitsverfahren und Arbeitsläufen informieren. Die Auswirkungen 
auf die Beschäftigten hat der Unternehmer mit dem Betriebsrat 
rechtzeitig zu beraten, sodass Vorschläge des Betriebsrats 
berücksichtigt werden können. Des Weiteren muss der Unter-

nehmer über die Personalplanung informieren (Paragraf 
92). Der Betriebsrat hat ein Mitbestimmungsrecht 

nach Paragraf 87, wenn das Verhalten oder 
die Leistung der Beschäftigten dadurch 

überwacht werden könnten. 
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Von der  

Abrechnung bis zu  
den Arbeitsplätzen  

Wie das Geschäftsmodell  

funktioniert 

 
Drohen  

Arbeitsplätze  
im Druckbereich  

wegzufallen?  
Heidelberg sagt Nein. Das Unternehmen liefert 
Maschinen, Software, Materialien wie Lacke, 

Farben, Platten sowie Service und Training. Aber 
nicht Drucker*innen und Helfer. Allerdings 

werden Tätigkeiten wie der Einkauf oder die 
Betriebstechnik an Heidelberg ausgelagert, 

die einst in der Druckerei ausgeführt 
wurden. Das kann durchaus 

Arbeitsplätze kosten.  

 
Was sollte der 

Betriebsrat tun? 
Der Betriebsrat sollte hellhörig sein, wenn 

die Druckerei solche Geschäftsmodelle ankün-
digt. Vor Vertragsabschluss durchleuchtet Heidel-

berger Druckmaschinen die Kennzahlen der Druckerei, 
etwa die Entwicklung von Produktivitäts- und Auftrags-
zahlen. Da die Druckerei pro bedrucktem Bogen zahlt, 
hat Heidelberg ein Interesse daran, dass der Druck-
ausstoß hoch ist. Das wird der Maschinenhersteller 
auch mit längeren Maschinenlaufzeiten erreichen 

wollen – was wiederum eine Ausweitung  
von Schichtarbeit nach sich zieht. Hier  

hat der Betriebsrat ein Mitbe- 
stimmungsrecht. 
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Fußballtrainer Sepp Herberger wäre be-
geistert. Taugt seine Fußballerweisheit 
doch leicht abgewandelt auch für die 
Druckindustrie: Nach dem Tarif ist vor 
dem Tarif. Der Manteltarifvertrag ist nach 
einer harten, streikintensiven Zeit wieder 
in Kraft gesetzt worden. Allerdings nur 
für zwei Jahre bis zum 30. April 2021. 

Das war nicht einfach: Der Mantel-
tarifvertrag gilt nur deshalb wieder, weil 
ver.di im Laufe der Tarifauseinanderset-
zung die Strategie änderte und die regio-
nalen Unternehmerverbände zu Tarif- 
verhandlungen aufforderte. Bis schließlich 
der Bundesverband Druck und Medien 
unter dem Eindruck der vielen Streiks,  
vor allem in Bayern, einlenkte und kon- 
struktiv verhandelte. 

Die zwei Jahre will ver.di besonders 
dazu nutzen, die über 2.000 neuen Kol-
legen und Kolleginnen von der Gewerk-
schaft zu überzeugen und mehr Beleg-
schaften für künftige Auseinander- 
setzungen zu gewinnen. So ist die  
bayerische Tarifkommission umgehend  
in die Planung der nächsten Aktionen 
eingestiegen. 

Mit dabei sind Beschäftigte aus Betrie-
ben ohne Tarifbindung. Erstmals hat es  
ver.di geschafft, dass in Bayern fast  
ein halbes Dutzend Druckereien, in denen 
der Tarifvertrag nicht angewandt wird,  
mitgestreikt haben. Zum Entsetzen der  

Geschäftsführungen. Denn die fühlten sich 
mit ihrem Tarifausstieg vor Streiks sicher. 
Falsch gefühlt. 

Nur das Wort vom Chef
Zum Beispiel die Akzidenzdruckerei Eberl 
in Immenstadt. 24 Stunden lang streikte 
die Belegschaft, die Produktion stand still. 
Lediglich in Teilen der Weiterverarbeitung 
fielen der Belegschaft in einer Schicht Streik-
brecher in den Rücken. Nach dem Streik zog 
Eberl vor Gericht (Seite 2). 

Bei Eberl Print gilt seit etwa 15 Jahren 
kein Tarif mehr: Die knapp 165 Beschäftig-
ten müssen pro Woche drei Stunden länger 
und unbezahlt arbeiten. Sie erhalten seit gut 
zwei Jahren keine Jahresleistung und kein 
Urlaubsgeld mehr. Nur die Lohnerhöhungen 
zahlte die Druckerei gegen Unterschriften 
auf Einzelarbeitsverträge wie im Tarif. »Ob 

Ein Blick nach Bayern | Betriebe ohne Tarifbindung erstreikten sich eigene Lohnerhöhungen |  

Haustarifverträge bleiben das Ziel | ver.di plant die nächsten Aktionen | MICHAELA BÖHM

wir die Lohnerhöhung bekommen oder 
nicht, hängt aber immer vom Chef ab.  
Er hat uns zwar als Belegschaft das Wort 
gegeben. Eine hundertprozentige Sicherheit 
haben wir aber nicht. Die gibt es nur mit 
Tarifvertrag«, sagt Betriebsratsvorsitzender 
Daniele Lupo. Deshalb ist das Ziel der  
ver.di-Mitglieder ein Haustarifvertrag. 

Als die Arbeit ein weiteres Mal für  
acht Stunden niedergelegt wurde, sagte  
der Firmenchef eine Lohnerhöhung von  
2,5 Prozent zu, die an den Tarifabschluss 
angepasst würde. Damit wollte er den Strei-
kenden den Wind aus den Segeln nehmen. 
Die Stimmung im Betrieb kippte. »Wir behal-
ten unser Ziel dennoch im Auge«, verspricht 
Daniele Lupo. 

Eberl war nicht die einzige Druckerei, die 
die Belegschaft mit Lohnerhöhungen lockte, 
um sie vom Streiken abzuhalten. Bei Kösel 
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Mia san Tarif

Jetzt Betriebe ohne Tarifbindung einfangen

»Der Abschluss ist okay. Der Manteltarifvertrag ist erst mal 
für zwei Jahre zu. Ich denke aber, dass die Druckunterneh-
mer den Tarifvertrag immer noch ›entrümpeln‹ wollen, wie 
sie das ausdrücken. Wir sind seit Jahren in einem Abwehr-
kampf und haben echt bescheidene Lohnabschlüsse hin- 
genommen, um die 35-Stunden-Woche zu verteidigen.  
Wir sollten jetzt drangehen und die Betriebe ohne Tarif-
bindung einfangen. Gelingt uns das nicht, werden wir den 
Manteltarif der Druckindustrie schwer halten können.«  

Ausgepackt, rein-
geschlüpft: Die 
Streikenden einer 
Zeitungsdruckerei 
zeigen sich als  
Erste in ihren Streik-
Shirts. Darauf steht 
»Mia san Tarif«.  
Auf der Rückseite: 
»Gott grüß die 
Kunst« mit Buch- 
druckerwappen.

Peter Schmid, Betriebsrat, 
Huhtamaki in Ronsberg
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    Druckindustrie

Mehr Geld, aber lange Laufzeit

+ 2,4 %

+ 2,0 %

+ 1,0 %

ab 1.5.2019 ab 1.6.2020 ab 1.5.2021

in Altusried im Oberallgäu, wo Beschäftigte 
mehrmals die Arbeit niederlegten, sicherte 
die Geschäftsführung zwei Prozent mehr 
Lohn zu. Auch dort ist ein Haustarifvertrag 
das Ziel. Denn Löhne und Zuschläge liegen 
weit unter Tarif, gleiche Arbeit wird zum Teil 
unterschiedlich bezahlt. Alle müssen länger 
arbeiten, Angestellte bis zu 41,5 Stunden. 
»Als es der Firma wirtschaftlich schlecht 
ging, haben wir verzichtet. In der Hoffnung, 
die Leistungen wiederzubekommen«, sagt 
Betriebsratsvorsitzender Carlos Abade. 
»Aber was man einmal hergibt, kriegt man 
ohne Arbeitskampf nicht so leicht wieder.«

Nicht anders bei der Druckerei C.H. Beck 
in Nördlingen. »Seit dem Tarifausstieg 2011 
sind wir vom Goodwill des Verlegers ab-
hängig, ob wir mehr Geld bekommen oder 
nicht«, sagt der stellvertretende Betriebs-
ratsvorsitzende Adalbert Offinger. Deshalb 
schlossen sich die Beschäftigten den Streiks 
in Bayern an. Obwohl für sie kein Tarifver-
trag gilt? »Wenn der Tarifvertrag schlechter 
wird, greift das der Verleger sofort auf und 
verschlechtert auch unsere Arbeitsbedingun-
gen«, erklärt die Betriebsrätin Sonja Fischer. 

Schlagartig veraltet

Als in der Nacht zum 3. Mai der Tarifab-
schluss unterschrieben wurde, war die 
DRUCK+PAPIER 2/2019 mit einem Schlag 
nicht mehr aktuell: nicht mehr der Text 
über die öffentliche Streikversammlung 
in München auf Seite 1 und auch nicht 
der Artikel über die Wiederaufnahme  
der Verhandlungen im Innenteil. Leider 
war die Ausgabe zum Zeitpunkt des 
Tarifabschlusses bereits gedruckt. 

ver.di hat sich beim Tarifabschluss im 
Mai verpflichtet, mit dem Unternehmer-
verband über den Manteltarifvertrag 
zu verhandeln. Während der Friedens-
pflicht, ohne streiken zu dürfen.
Andreas Fröhlich: Das ist richtig. Jede 
Seite wird ihre Themen aufrufen. Der 
Bundesverband Druck und Medien 
hat bei dem Treffen im Juni deutlich 
gemacht, dass er seine Punkte aufrecht-
erhält: längere Arbeitszeiten, weniger 
Zuschläge, keine Maschinenbesetzungs-
regeln und noch mehr.

Was wird ver.di thematisieren?
Wir werden unsere Tarifkommission 

befragen, aber sicher  
sind bereits die Themen 
Branchenmindestlöhne 
und die Entlastung älte- 
rer Kollegen und Kolle- 
ginnen, insbesondere  
der Schichtarbeiter.

Lauter Themen, die 
seit Jahren strittig sind. 
Warum sollte jetzt eine Einigung gelingen?
Eine Einigung ist alles andere als sicher.  
Bei Veränderungen im Manteltarifvertrag 
müssen die Beschäftigten profitieren. 
Einseitige Verschlechterungen lehnen wir 
nach wie vor ab.

Verhandlungen gehen wieder los

Andreas Fröhlich, 
zuständig für die Tarif-
politik Verlage, Druck, 
Papier und Industrie
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     Mehr Infos zur Tarifrunde  

der Druckindustrie: verlage-druck- 

papier.verdi.de/druck/tarifrunde- 

druck-2018

 

Unsere Strategie ist aufgegangen

»Es gibt keinen Grund, Sektkorken knallen zu lassen. Aber 
durch die massiven Streiks ist es uns gelungen, den Mantel-
tarifvertrag ohne Abstriche wieder in Kraft zu setzen.  
Das ist ein Erfolg. Es war auch absolut richtig, auf  
regionale Tarifverhandlungen zu setzen. Denn mit dem  
Bundesverband Druck und Medien sind wir keinen Zenti- 
meter weitergekommen. Erst als ver.di die Betriebe in 
Bayern zum Streik aufgerufen hat und auch Betriebe ohne 
Tarifbindung eingestiegen sind, war der Druck auf die 
Unternehmer so hoch, dass sie einlenken mussten. Unsere 
Strategie ist aufgegangen.« 

Nur eine Verschnaufpause

»Die Freude war schon groß, dass wir wieder unseren Man-
teltarifvertrag haben. Wenn auch nur für zwei Jahre. Aber 
letztlich ist das nur eine Verschnaufpause. Wir werden wie-
der um jedes Zehntel mehr Lohn und wieder um den Man-
teltarifvertrag kämpfen müssen. Letztlich war es eine gute 
Entscheidung, regional zu Tarifverhandlungen aufzufordern. 
Das hat den Bundesverband Druck und Medien verunsichert. 
Die vielen Streiks, etwa in Bayern, waren sehr konzentriert, 
wie unter einem Brennglas. Das hat die Belegschaften beflü-
gelt und den Druck auf die bayerischen Druckunternehmer 
so erhöht, dass die wiederum Druck auf den Bundesverband 
gemacht haben. Wir hatten den längeren Atem und haben 
dadurch den Durchbruch geschafft.«  

Torsten Friedrich,  
Mitglied der Tarifkommission  
Bayern und des Betriebsrats  
bei der Zeitungsdruckerei der  
Süddeutschen Zeitung, München

Elke Lang,  
Mitglied der Tarifkommission, 
Betriebsratsvorsitzende bei der  
Heilbronner Stimme
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Mit einer Entgelterhöhung von durchschnitt-
lich zwei Prozent haben die Streikenden 
einen ersten Erfolg erzielt. Vom Tarifvertrag 
ist die Druckerei dennoch weit entfernt. 

Ob bei Kösel, Beck, Eberl oder dem 
Druckzentrum Oberfranken – die Beleg-
schaften haben mit ihren Warnstreiks  
höhere Löhne erreicht. Ein erster Schritt. 

Der Lohn- und Gehaltstarifvertrag hat eine Lauf-
zeit von 36 Monaten bis zum 31. August 2021. 
Alle Erhöhungen gelten auch für die Ausbildungs-
vergütungen. 
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IN EIGENER SACHE

http://verlage-druck-papier.verdi.de/druck/tarifrunde-druck-2018
http://verlage-druck-papier.verdi.de/druck/tarifrunde-druck-2018
http://verlage-druck-papier.verdi.de/druck/tarifrunde-druck-2018
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Später wird er unzufrieden mit sich sein. 
Die Rede war nicht so gut, wie er sie sich 
wünschte. »Ich war unausgeschlafen. 
Nicht gut drauf.« So was kann passieren. 
Es ärgert ihn dennoch. 

Auf der Konferenz im Mai hält er seine 
letzte Rede als Leiter des Bundesfachbe-
reichs. »Dieses kämpferischen und manch-
mal auch schillernden Fachbereichs.« 
Vermissen werde er den Umgang mit- 
einander. Die faire Debattenkultur. Das 
ungewöhnlich engagierte hauptamtliche 
Team. »Es hat mir Spaß gemacht. Danke!« 

P O R T R Ä T

Jetzt stehen die ersten Delegierten auf und 
klatschen. Mit langem Applaus verabschie-
den sie Frank Werneke aus dem Bundes-
fachbereich Medien, Kunst und Industrie. 
Er wird ab Herbst der zweitgrößten deut-
schen Gewerkschaft vorstehen, wenn ihn 
der Bundeskongress am 24. September in 
Leipzig wählt. Woran niemand zweifelt. 

Selbstbewusst

Ein Aufstieg. Von der Fabrik ins Büro mit 
Spreeblick. Klingt gut. Aber so ist es nicht. 
Vom Maschinenführer bei der Verpackungs-
mittelfirma Graphia Hans Gundlach in  
Bielefeld ins ver.di-Haus am Paula-Thiede- 
Ufer in Berlin sind mehr als 30 Jahre vergan-
gen. Zwischen seiner Nachfolge des letzten 
IG-Medien-Vorsitzenden Detlef Hensche und 
des ersten ver.di-Vorsitzenden Frank Bsirske 
liegen unzählige Tarifverhandlungen und 
Arbeitskämpfe, Sitzungen in Kommissionen, 
Beiräten, Aufsichtsräten. 

Machtbewusst sei er, sagen welche, die 
ihn kennen. Karriereorientiert. »Ich habe 
nicht geplant, einmal ver.di-Vorsitzender zu 
werden. Weiß Gott nicht.« Aber als es 2001 
darum ging, für den ver.di-Bundesvorstand 
zu kandidieren, habe er die Hand gehoben. 

Mit 34 Jahren. Kurz danach wurde er einer 
von Bsirskes Stellvertretern. Mit 35. Dann 
hat er sich für die Übernahme des Bereichs 
Finanzen entschieden. Mehr Wissen, mehr 
Einfluss. »Wenn das nicht schlecht läuft,  
ist es nicht schädlich.« Mit 44. Demnächst 
Vorsitzender von ver.di. Mit 52. 

Kann der das? So jung, wie der ist. Die-
ses Raunen begleitet ihn seit Beginn seiner  
politischen Karriere. »Optisch war Frank 
ewig der Jugendvertreter«, sagt eine Kol-

»Nie die Ruhe 
   verlieren« 

Sachlich, strategisch, streng mit sich selbst – Frank Werneke  
kandidiert im September für den ver.di-Vorsitz | MICHAELA BÖHM
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Letzte Reden als Stellvertreter, ab September 
schaut die gesamte Republik auf Frank Werneke.

Frank inmitten von Gutenbergs Jüngern auf der
öffentlichen Streikkundgebung am 16. April
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legin, die große Stücke auf ihn hält. Das 
Raunen ist leiser geworden. »Es wäre ein 
Fehler, ihn zu unterschätzen«, erklärt ein 
Betriebsratsmitglied, das ihm die Nachfolge 
von Detlef Hensche als Tarifverhandler in 
der Druckindustrie zunächst nicht zutraute. 
Detlef Hensche – von 1992 bis 2001 Vorsit-
zender der IG Medien – ist noch heute vie-
len Gewerkschaftsmitgliedern unerreichtes 
Vorbild, politisch-intellektueller Kopf. 

Neben dem Verhandlungsführer Hensche 
saß auch Frank Werneke. Viele Jahre, »eine 
lange Schule«. Was er von Detlef gelernt 
hat: »Nie die innere Ruhe zu verlieren.« 
Selbst wenn sich die Unternehmer wegen 
der Arbeitskämpfe ereifern. Wenn die Nacht 
hindurch verhandelt wird. Wenn Müdigkeit 
lähmt, Schnittchen wie Pappe schmecken, 
der Ton rau wird. Frank Werneke bleibt sach-
lich. Auch der Zivildienst in einer Einrichtung 
mit schwer erziehbaren Jugendlichen habe 
ihn gelehrt: »Den Punkt zu finden, wann es 
besser ist, ganz ruhig zu bleiben, während 
alle anderen sehr aufgeregt sind.«  

Geschickt

Es ist nicht Rage, die ihn dazu bringt, »Ar-
beitgeber auch mal zur Ordnung zu rufen.« 
Es gebe Unternehmer, die ihre Rolle – Chefs 
im Betrieb – an den Verhandlungstisch über-
trügen. »Das geht natürlich nicht. Wir sind 
gleichwertig.« 

Nur wer ihn gut kennt, sieht an einem 
malmenden Unterkiefer, wenn er sich ge-
rade noch beherrscht. Doch bei aller Sach-
lichkeit wünscht sich manch ein Betriebsrat 
bei Betriebsversammlungen mehr Emotionen 
von ihm. »Da ist er doch arg geschäftsfüh-
rermäßig unterwegs«, sagt einer. Stets in 
Hemd, Pullover, Jackett. 

»Frank ist ein geschickter Verhandler«, 
sagen die Begeisterten. »Ein gerissener Ver-
handler«, sagen selbst die Kritischen. Ein 
Stratege. Einer, dem in der verfahrensten 
Verhandlungssituation noch etwas einfällt. 
Der weiß, wann er den Verhandlungstisch 
verlassen muss, um die Gegenseite zum  
Einlenken zu bringen. 

Kooperativ

Seine letzte Verhandlung mit dem Unter- 
nehmerverband der Druckindustrie hat er in 
den Morgenstunden zum 3. Mai zu Ende ge-
bracht. Deshalb die Reste von Müdigkeit auf 
der Konferenz. Die Druckunternehmer hatten 
den Manteltarifvertrag im vergangenen Jahr 
gekündigt. Sie wollten Verschlechterungen, 
ver.di forderte die Wiederinkraftsetzung. Über 
Monate zähe Verhandlungen und Stillstand. 
Auf einer öffentlichen Streikversammlung 
in München versprach Werneke: »Wir wol-
len 100 Prozent MTV. Ohne Abstriche.« Am 
Schluss reckte er die Faust. Das Ergebnis:  
Der Manteltarifvertrag gilt wieder. Zwei Jahre 
lang. Ohne Abstriche. 

Auch als ver.di-Vorsitzender wird er  
Tarifverhandlungen führen. Hauptsächlich 
für den öffentlichen Dienst. Das hat er bis-
lang schon neben Verhandlungsführer Frank 
Bsirske getan, demnächst ohne ihn. Unter 
den Augen der gesamten Republik mit einer 
fünf Mal so großen Tarifkommission wie die 
der Druckindustrie. 

Das Raunen, ob der das kann, ist so 
gut wie verstummt. Seine Anhänger schät-
zen ihn. Die Zweifler verzeihen ihm nicht, 
dass er die Schließung der Bildungsstätte 
in Lage-Hörste nicht verhindert hat. Aber 
erkennen an, dass er es war, der das Nein 
zur Tarifeinheit im Bundesvorstand und 
schließlich für die Gesamtorganisation in der 
Öffentlichkeit durchsetzte. Die Kolleginnen 
achten ihn, weil er seine Kandidatur zurück-
gezogen hätte, wenn sich eine Frau für den 
Vorsitz gemeldet hätte. 

Noch hat er sich nicht alle Themen 
draufgeschafft, die ein ver.di-Vorsitzender 
kennen sollte. Doch: »Frank kannste alles 
geben, Steuerpolitik, Industriepolitik, völlig 
egal. Wie er sich in die Themen reinarbei-
tet, ist gewaltig«, sagt einer anerkennend. 
Für Monika Brandl, Vorsitzende des Ge-
werkschaftsrates, kann es keinen besseren 
Bsirske-Nachfolger geben als Frank Wer-
neke: »Er ist offen für die Menschen, zeigt 
klare Kante, wo es notwendig ist, und pflegt 
einen kooperativen Führungsstil.« 

Am 24. September haben die Delegier-
ten des ver.di-Bundeskongresses das Wort. 

Der Neue: Christoph Schmitz

Für den neuen ver.di- 
Fachbereich A, in dem 
die Kolleg*innen der  
Medien, Kunst und  
Industrie, der Telekom, 
der Banken und Versi-
cherungen und der  
Ver- und Entsorgung  
zusammenkommen werden,  
ist Christoph Schmitz als Leiter nominiert. 
bit.ly/C-Schmitz

Werneke schaut ein wenig mulmig auf das 
Datum: »Ich will das machen und freue 
mich. Ich weiß aber auch, was das bedeu-
tet.» Er wird an seiner Rede feilen und sie 
üben. Um nicht wieder unzufrieden mit 
sich zu sein. 

Mit 14 schon ein »Politik-Nerd« 
 
Ursprünglich wollte Frank Werneke 
nach seiner Mittleren Reife mit 16 Jah-
ren einen Beruf in der Druckvorstufe 
lernen. Die Druckindustrie kannte er ein 
wenig: Seine Mutter arbeitete nachts 
als Einlegerin in der Weiterverarbeitung 
von Küster-Druck in Bielefeld. Dort 
absolvierte er auch sein Schülerprak-
tikum. Weil es mit dem Wunschberuf 
nicht klappte, begann er bei Graphia 
Hans Gundlach in Bielefeld 1983 seine 
dreijährige Ausbildung zum Verpa-
ckungsmittelmechaniker (heute: Pack-
mitteltechnologe). Nach zehn Jahren 
wechselte er Beruf und Branche. Die  
IG Medien machte ihn zum Bundesse-
kretär der Fachgruppe Druckindustrie 
und Zeitungsverlage. Fünf Jahre später 
war er Mitglied des geschäftsführen-
den Hauptvorstandes – und damit der 
jüngste Gewerkschaftssekretär in den 
DGB-Gewerkschaften auf Bundesebene. 

Mit 15 ist Werneke in die SPD ein-
getreten. Aufgewachsen ist er in einer 
Arbeiterfamilie in Schloß Holte-Stuken- 
brock am Hang des Teutoburger Wal-
des, katholisch, ländlich. »Die SPD war 
mit Abstand das Progressivste, was es 
dort gab.« Als »der linken Tradition« 
verbunden hat er sich früh in der Schü-
lervertretung und Friedensinitiative 
engagiert. »Ich war schon mit 14 ein 
Politik-Nerd.« Frank Werneke ist nach 
dem Fußballer Ewald Lienen die zweite 
berühmte Persönlichkeit für Schloß  
Holte-Stukenbrock. 

auf dem Marienplatz in München und kurz vor seiner 
letzten Tarifverhandlung in der Druckindustrie

http://bit.ly/C-Schmitz
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U M W E LT S C H U T Z

Plastiktüten sind verpönt. Sie vermüllen 
das Meer, verstopfen die Mägen von 
Walen und brauchen Jahre, bis sie verrot-
ten. Außerdem werden Plastiktüten aus 
Erdöl hergestellt und das ist irgendwann 
aufgebraucht. Also besser den Einkauf 
in eine Wellpappkiste packen? Große 
Einkaufsketten werben mit den angeblich 
umweltfreundlichen Boxen. Mit Kartons 
die Welt retten? Vermeiden wäre besser.

Wellpappkartons sind ein tolles Pro-
dukt: verhältnismäßig leicht, stabil, in vie-
len Formen und Größen produzierbar, gut 
zu lagern und wiederzuverwerten. Selbst 
wenn sie – statt in der Altpapiertonne – 
mal in der Landschaft landen, verrotten 
sie nach kurzer Zeit, ohne der Umwelt zu 
schaden. Das spricht für sie. 

Doch ob die Ökobilanz eines Produk-
tes gut ist oder schlecht, hat nicht nur 
mit der Entsorgung zu tun, sondern  
auch mit der Herstellung. Und da fällt  

der Fußabdruck bei Wellpappe eher riesig 
aus. 

Obwohl mindestens 60 Prozent des 
Kartons aus Altpapier gewonnen werden, 
braucht es für Wellpappe immer auch 
lange Frischfasern aus Holz – einem sehr 
langsam nachwachsenden Rohstoff. Eine 
Fichte wächst 70 Jahre. Um den Zellstoff 
zu gewinnen, muss das Holz mit chemi-
schen Verfahren behandelt werden. 

Zur Ökobilanz gehören auch die Herstel-
lung von Rohpapier und Leim, der Verbrauch 
von Wasser, Energie und sonstigen Ressour-
cen. Eine Tonne Wellpappe zu produzieren, 
belastet die Umwelt mit so viel Kohlendi-
oxid (CO

2
) wie der Flug einer Person nach 

Mallorca und zurück. Eine Tonne Papier aus 
Frischfasern herzustellen, verschlingt etwa so 
viel Energie wie die Produktion einer Tonne 
Stahl. Fazit: Werkfrische Wellpappe hat 
bereits eine saftige Umwelthypothek ange-
sammelt. 

Noch schlechter fällt die Ökobilanz aus, 
wenn es nicht um Wellpappe für Trans-
port- oder Umverpackungen geht, son-
dern um sogenannten Verbundkarton, 
etwa für Getränke- oder Obstverpackung. 
Hier ist die Herstellung noch ressour-
cenintensiver, weil Barrieren eingebaut, 
Kunststoffbeschichtungen aufgebracht 
oder Metall aufgedampft werden, um 
die Kartonage gegen äußere Einflüsse 
dicht und undurchlässig für Flüssigkeiten 
oder fetthaltige Lebensmittel zu machen. 
Auch das Recycling wird schwieriger, da 
die Schichten in speziellen Anlagen erst 
wieder getrennt werden müssen. Lange 
Zeit ließ sich wirtschaftlich nur der Zell-
stoff wiederverwerten, inzwischen werden 
auch Folienreste aufgearbeitet. Dennoch 
sind Einwegkartons für Fruchtsäfte und 
Milch pfandfrei. 

Vergleicht man das mit Polyethylen 
oder Polypropylen, die in Deutschland 
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Warum die Wellpappkiste nicht so umweltfreundlich ist,  
    wie Hersteller und Händler behaupten | HELMA NEHRLICH

Was bedeutet eigentlich ...

Biologisch abbaubar…
 
sind Produkte, die vollständig aus natür-
lichen Rohstoffen hergestellt wurden. Sie 
sind auch auf natürlichem Wege – also bio-
logisch – durch Pilze und Bakterien wieder 
abbaubar. Der Prozess kann ohne techni-
sche Anlagen allerdings Jahre dauern.

Biobasiert…
 
ist ein Kunststoff, der bei der Verarbeitung 
nachwachsender, natürlicher Rohstoffe 
entsteht, zum Beispiel Kunststoffe auf Zu-
ckerbasis (PLA-Kunststoffe). Sie sind nicht 
immer biologisch abbaubar oder gar kom-
postierbar, entsprechen ihrer biologischen 
Herkunft her aber der EU-Norm EN 16575.

Kompostierbar…
 
ist organisches Material dann, wenn es in 
einer industriellen Kompostieranlage in-
nerhalb von sechs Monaten zu mindestens 
90 Prozent biologisch abgebaut werden 
kann, ohne umweltschädliche Reststoffe zu 
hinterlassen. So bestimmt es die Norm EN 
13432. 

Alles öko
   oder was

http://stock.adobe.com
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am häufigsten auch für Verpackungen 
verwandten Kunststoffe aus Erdöl, zeigt 
sich: Deren Herstellung braucht nur einen 
Bruchteil an Energie und Wasser. Wenn 
Plastiktragetaschenhersteller auf den 
vergleichsweise »kleinsten ökologischen 
Fußabdruck« ihrer Tüten verweisen, ist das 
nicht falsch. Doch Erdöl ist eine endliche 
Ressource. Und wenn Plastikmüll nicht 
ordnungsgemäß entsorgt wird, zersetzt er 
sich sehr langsam, im Meer wohl erst in 
450 Jahren. Um den Verbrauch zu dros-
seln, gibt’s die Plastiktüten an der Kasse 
deshalb kaum noch umsonst.

Fakt ist: Viele Lebensmittel können  
ohne eine geeignete Verpackung nicht ge-
lagert, verteilt oder verkauft werden. Doch 
bieten sich für (fast) jedes Produkt gute 
Alternativen an. Entscheiden müssen die 
Hersteller. Das neue Verpackungsgesetz ver-
langt von ihnen, dass »Verpackungsabfälle 
vorrangig vermieden« und darüber hinaus 

Essbare Folie und nach Heu 
duftende Pappkartons

Viele Hersteller und Händler, speziell Bio-
produzenten, wollen endliche Ressourcen 
schonen. Gegenwärtig wird viel bei der 
Verpackung experimentiert. 
Zum Beispiel mit Boxen und Schalen aus 
Bagasse, dem pflanzlichen Abfall aus der 
Zuckerherstellung. Die Behältnisse aus  
faserigem Zuckerrohr sind mikrowellen-
fest, robust und kompostierbar. 

Oder Isoliertaschen und Thermover-
packungen, die mit Hanf statt Styropor 
ausgestattet sind. Hanfgewächse halten 
Wärme genauso gut, sind aber vollstän-
dig kompostierbar. Selbst aus Milch kön-
nen Verpackungen entwickelt werden. 
Folie aus Milchproteinen blockt Sauerstoff 
500 Mal besser als Kunststoff. Sie ist bio-
logisch abbaubar und essbar. Gleiches gilt 
für Verpackungen aus Seetang, die mit 
einer Art wasserdichter Haut selbst Flüs-
sigkeiten umhüllen können. 

Auf dem Markt sind bereits Pappkar-
tons, die zu 65 Prozent aus Alt- und zu 
35 Prozent aus Graspapier bestehen und 
leicht nach Heu duften. Für die Herstel-
lung solcher Umverpackungen fällt kein 
Baum mehr. Auch Tüten und Flaschen 
aus Biokunststoff (PLA), die auf Basis von 
Zucker und Maisstärke gewonnen wer-
den, sind schon erprobt. Solche Biobeutel 
verrotten binnen weniger Wochen selbst 
auf dem Kompost im Garten.

Plastik durch Biokunststoff aus nach-
wachsenden Rohstoffen zu ersetzen, 
klingt vielversprechend. Doch noch ist die 
Verwertung problematisch: Beim Kom-
postieren zerfallen solche Verpackungen 
lediglich in Wasser und Luft, bilden also 
keinen Humus und vermindern gar die 
Recyclingqualität anderer Rohstoffe. Oft 
werden sie in Kompostieranlagen als 
Störstoffe ausgesondert. Dennoch: Solche 
nachhaltigen Verpackungen werden in 
Zukunft die Plastiktüte ersetzen.
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einer »Wiederverwendung oder dem Recy-
cling zugeführt« werden. Dafür legt es  
Quoten fest. Für Pappe und Karton etwa soll 
die Verwertung von heute 70 auf 90 Prozent 
im Jahr 2022 gesteigert werden. Das gilt 
auch für Kunststoffe.

Einweg ist kein guter Weg
Zurück zur Wellpappe. Nicht die Kisten für 
den Einkauf und schon gar nicht die Versand-
kartons sind ökologisch akzeptabel. Einweg 
ist eine Sackgasse. Wenn die Transportkar-
tons von Rewe und anderen Einzelhändlern 
mehrfach verwendet werden, haben sie einen 
kleineren Öko-Fußabdruck, als wenn sie nach 
einmaligem Gebrauch in der Tonne landen. 
Sinnvoller wäre aber, der Kundschaft im Su-
permarkt die großen Tragetaschen mit Nylon-
henkeln für einen Euro ans Herz zu legen. Die 
sind robust, langlebig und ein nahezu kom-
plettes Recyclingprodukt. Umweltverbände 
empfehlen sie vorbehaltlos. 

230 kg
Frischholz* 

In etwa ein viertel 
Raummeter 
Fichtenholz

127 m3

Erdgas 

Ungefähr der 
Monatsverbrauch 

einer 100-m2- 
Mietwohnung

123 kg
Holz

 
Knapp ein viertel 

Raummeter 
Kaminholzpalette 

830 kg
Altpapier*

 
Der Inhalt von 

12 großen 
Mülltonnen

1.220 MJ
Wasserkraft

Stromverbrauch 
eines 4-Personen-
Haushalts (ohne 

Durchlauferhitzer) 

Belastung der Umwelt: 467 Kilo Kohlenstoffdioxid (CO2), 11,2 Kubikmeter Abwasser. Um eine Tonne ungebleichtes Kraftpapier 
herzustellen – etwa für eine Einkaufstüte – werden 127 Tonnen Wasser gebraucht, so das Bundesumweltamt.
* muss aufbereitet werden. Quelle: Berechnungen der Wissenschaftlerin Katrin Allen. MJ = Megajoule. Grafik: werkzwei Detmold

Eine Tonne Standardwellpappe braucht zur Herstellung 

Eine Last für die Umwelt

1 m 1 m

Rohstoffe Energie
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15 Millionen 
Tonnen  
Altpapier 
werden 
pro Jahr in 
Deutschland 
gesammelt 
und zum 
großen Teil 
wieder- 
verwertet.

Schalen aus Bagasse sind aus Zuckerrohr, um-
weltfreundlich, robust und verrotten auf dem 
Kompost.

http://stock.adobe.com
http://stock.adobe.com
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Mainzer VRM kündigt Media-Sales-Beschäftigten ohne Sozialauswahl  

Modalitäten zur Schließung der Funke-Druckerei in Essen verhandelt 

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Nicht alle wollen nach Hagen

Betriebsrat mahnt Chefs ab

Die Folgen der Schließung des Druckzen- 
trums Essen konnten ver.di und der Betriebs-
rat mit besonderen Regelungen im Sozial- 
plan und Interessenausgleich abmildern. Die 
Funke Mediengruppe wird die tarifgebundene 
Druckerei bis Ende Juli 2020 dichtmachen. 96 
Arbeitsplätze bietet das Unternehmen in sei-
ner tariflosen Zeitungsdruckerei in Hagen an. 

Im Sozialplan ist festgelegt, dass jemand 
auch dann die Abfindung erhält, wenn er 
innerhalb von 24 Monaten nach dem Wech-
sel in Hagen selbst kündigt. Lediglich die 
Hälfte der sogenannten Mobilitätspauschale 
muss zurückgezahlt werden. »Das ist bei den 

Das hat es noch nicht gegeben: Weil sie die 
Rechte des Betriebsrats übergangen haben, 
mahnte Betriebsratsvorsitzender Alfred 
Roth die Führungskräfte von Media Sales 
und der Personalabteilung bei der VRM in 
Mainz ab. Die VRM ist eine Mediengruppe 
mit Zeitungstiteln in Hessen und Rhein-
land-Pfalz (Mainzer Allgemeine Zeitung). 
Dazu gehört auch die Media-Sales-Tochter. 
Acht Mediaberater*innen wurde gekündigt, 
sechs wurden versetzt. Mit der Begrün-
dung, dass nach einer Umstrukturierung der 
Kundenstamm künftig von einem externen 
Dienstleister betreut werden soll. 

Der Betriebsrat moniert, dass seine  
Informations-, Beteiligungs- und Mitbe- 
stimmungsrechte beharrlich missachtet  

Kollegen und Kolleginnen gut angekom-
men«, sagt Klaus Blömeke, Vorsitzender des 
Wirtschaftsausschusses. Dadurch könnten sie 
die Arbeitssituation in Hagen mitsamt dem 
Anfahrtsweg erst einmal testen. Wichtig ist 
auch, dass für die Wechsler die Tarifverträge 
der Druckindustrie weiterhin gelten und ihre 
Jobs bis Ende 2021 sicher sind. 

Prämien fürs Bleiben
Doch schon jetzt verlassen Drucker, Helfer 
und Handwerker das Unternehmen. Wer bis 
zur Stilllegung in Essen bleibt, erhält dage-
gen eine Treueprämie sowie eine Anwesen-

wurden. »Der Verlag hat außerdem keine 
Sozialauswahl getroffen und nicht geprüft, 
ob es für die Kollegen und Kolleginnen 
Ersatzarbeitsplätze gibt. Was in einem Un-
ternehmen mit 850 Beschäftigten möglich 
sein sollte«, sagt ver.di. Bei einer Sozialaus-
wahl wird die Schutzbedürftigkeit wie Alter, 
Schwerbehinderung, Unterhaltspflicht und 
Dauer der Betriebszugehörigkeit berück-
sichtigt. Zudem wurden zwei Beschäftigte 
in Mainz neu eingestellt, ohne dass deren 
Arbeitsplätze den Gekündigten angeboten 
wurden.

Die betroffenen Beschäftigten arbeiten 
allesamt in Darmstadt. Nach dem Übergang 
des Darmstädter Echo im Jahr 2015 in die 
VRM wurde vereinbart, dass sie auf Wunsch 

heitsprämie, die sich bei Krankenfehltagen 
reduziert. 

Bereits 2017 wurde Personal in Essen 
abgebaut. Mit einer Arbeitszeitverkürzung 
sind die übrigen Arbeitsplätze gesichert wor-
den. Doch bevor die Frist für die Beschäfti-
gungssicherung abgelaufen war, gab Funke 
die Schließung bekannt. Die Mediengruppe 
reduziert Arbeitsplätze auch in Redaktionen 
und Verlagsabteilungen. Sozialplan und In-
teressenausgleich seien gut, sagt Blömeke. 
Aber das gleiche nicht den Verlust von Ar-
beitsplätzen und die Schließung einer weite-
ren Zeitungsdruckerei aus.                

innerhalb einer Frist in ihre Altverträge zu-
rückkehren könnten. Das haben fast alle 
getan. Sie sind es nun, die entlassen oder 
versetzt wurden. »Das ist kein Zufall. Hier 
soll ein Exempel statuiert werden«, so ver.di. 
Die Kolleginnen und Kollegen wurden von 
einem Tag auf den anderen von der Arbeit 
freigestellt; der Arbeitsplatz musste sofort 
geräumt werden. Der Betriebsrat vermutet, 
dass das Kundengeschäft künftig vollständig 
ausgelagert werden soll. 

Inzwischen haben alle Gekündigten  
einem Vergleich vor dem Arbeitsgericht  
zugestimmt – bis auf eine 59-Jährige, die  
auf Wiedereinstellung klagt. Die abgemahn-
ten Führungskräfte haben sich bislang nicht 
geäußert.                   

13. ver.di-DruckerTage: aufklärend, anregend, Mut machend
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Anderthalb Tage haben sich die 50 Teil-
nehmer*innen in Bielefeld mit den Themen 
Rente, Zukunft der Gewerkschaften und 
digitalen Ausbildungsmethoden beschäf-
tigt. Inspiriert von Annelie Buntenbach vom 
DGB-Bundesvorstand, dem Arbeitssozio- 
logen Professor Klaus Dörre von der Uni- 
versität Jena und Thomas Hagenhofer vom  
Zentralen Fachausschuss Medien (ZFA).  
Fazit: Aufklärung pur, Mut machend, an- 
regend, strittig. Aufbruchsstimmung am  
Tag, gute Stimmung am Abend – dank der 
beiden Musikanten von »nah dran«. Die 
nächsten DruckerTage jetzt schon vormer-
ken: Sie finden vom 19. bis 21. Juni 2020  
im Bunten Haus in Bielefeld statt.
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Wie Dierichs Druck+Media zu einem Anerkennungstarifvertrag kam 

Endlich unter der Haube
In Stufen zum Flächentarifvertrag | Nach Jahren wieder Lohn- 
erhöhungen und Zuschläge | Kürzere Arbeitszeiten

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Durch einige Umwege hat die Insolvenz 
der apm-Druckerei in Darmstadt zu einem 
Anerkennungstarifvertrag bei Dierichs 
Druck+Media geführt. Das ging so: In der 
Akzidenzdruckerei in Kassel endete die  
Tarifwelt vor rund zwölf Jahren. Damals 
kündigten die Eigentümer den Haustarif- 
vertrag und legten den Beschäftigten 
Einzelarbeitsverträge vor. Der Inhalt: eine 
40-Stunden-Woche statt der 35 wie im  
Tarif, keine Jahresleistung und kein Ur-
laubsgeld, nur noch die Hälfte der Zu-
schläge. Stattdessen sollte es eine Art 
 Gewinnbeteiligung geben, die allerdings 
nie zum Tragen kam. Zum letzten Mal 
erhielt die Belegschaft 2008 eine Lohn-
erhöhung. Viele der 180 Beschäftigten,  
die den Einzelarbeitsvertrag unterschrieben 
hatten, bekommen heute – alle Leistungen 
zusammengerechnet – etwa ein Drittel 
weniger Geld als mit dem Flächentarifver-
trag. Dierichs Druck+Media gehört anders 
als der Zeitungsdruck Dierichs nicht zur 
Ippengruppe. 

Großauftrag der Gewerkschaften
Viele Jahre tat sich nichts. Dann wech-
selte der Vorstandschef der apm AG in 
Darmstadt vor einem Jahr zu Dierichs 
Druck+Media. Die hätte gern die insolvente 
apm-Druckerei mitsamt ihren Gewerk-
schaftspublikationen übernommen und 
den Standort in Darmstadt nach eigenen 
Angaben erhalten. Doch die apm-Besitzer 
ließen alle Interessenten abblitzen und 
machten die Druckerei zum Ende des Jah-
res dicht (DRUCK+PAPIER 1/2019). 

Die Mitgliederzeitungen von vier Ge-
werkschaften werden seitdem bei tariflo-
sen Druckereien produziert. ver.di PUBLIK 
und die Fachbeilagen druckt Mohn Media 
von Bertelsmann; die Zeitungen der IG  
Metall, der IG BAU und der Verkehrs-
gewerkschaft EVG übernahm Dierichs 

Mehr Geld und weniger Arbeit

Druck+Media. Doch es war klar: Wer die 
Großaufträge der Gewerkschaften auch künf-
tig produzieren will, muss in die Tarifbindung 
gehen. Das war der Start für Verhandlungen 
zwischen ver.di und Dierichs Druck+Media. 

Nur wenige Wochen später ist die Ver-
einbarung von beiden Seiten unterschrieben 
worden. Am 1. Oktober sollen der An-
erkennungstarifvertrag und der tarifliche Stu-
fenplan in Kraft treten. Danach werden die 
Löhne und Gehälter so lange jedes Jahr um 
fünf Prozent erhöht, bis das Lohn- und Ge-
haltsniveau des Flächentarifvertrags erreicht 
ist. Eine Prämie wurde bereits im August an 
die Beschäftigten gezahlt. »Uns war es wich-
tig, dass die Kollegen und Kolleginnen, die 
so lange keine Lohnerhöhung mehr erhalten 
haben, sofort mehr Geld bekommen«, erklärt 
Manfred Moos von ver.di.

Belegschaft freut sich
Parallel dazu sinkt ab 2020 die Wochenar-
beitszeit – bei vollem Lohnausgleich – pro 
Jahr um eine Stunde, bis in gut vier Jahren 
nur noch 35 Wochenstunden gearbeitet 
wird. Tarifliche Zuschläge gibt es ab Okto-
ber. Jahresleistung und Urlaubsgeld werden 
allerdings dieses und nächstes Jahr nicht ge-
zahlt. Danach prüft ein Sachverständiger die 
weitere Zahlung. Solange die Belegschaft 
darauf verzichten muss, werden betriebsbe-
dingte Kündigungen ausgeschlossen. 

Denis Kämper ist mit den Verhandlungen 
zufrieden: »Ich habe noch nie eine Verhand-
lungssituation mit so vielen verschiedenen 
Interessen erlebt, in die sich doch alle einge-
bracht haben und aufeinander zugegangen 
sind.« Kämper, einst Vorstandschef bei der 
apm AG, ist heute bei Dierichs Druck+Media 
als Geschäftsführer für den Standort Kassel 
zuständig. Und die Belegschaft? »Die freut 
sich genauso wie wir im Betriebsrat über den 
Tarifvertrag«, sagt Betriebsratsvorsitzender 
Michael Klußmann.                             

Boni für ver.di- 
Mitglieder bei TSB

Wahlarbeitszeit  
bei G+D

Auch bei Tiefdruck Schwann Bagel (TSB) in 
Mönchengladbach gilt wieder ein Tarifver-
trag. Das Unternehmen hatte im vergange-
nen Jahr den Firmentarifvertrag gekündigt 
und ähnliche Forderungen nach Arbeits-
zeitverlängerung und Entgeltreduzierung 
aufgestellt wie der Bundesverband Druck 
und Medien. 

In einem ergänzenden Firmentarifver-
trag einigten sich ver.di und TSB auf einen 
Arbeitszeitkorridor von 32,5 bis maximal 
37,5 Wochenstunden. Die über die tarif-
liche Wochenarbeitszeit von 35 Stunden 
hinausgehende Arbeitszeit wird bezahlt. 
Eine Besonderheit gibt es bei der Jahresleis-
tung und dem Urlaubsgeld, bei denen eine 
Stufenregelung über drei Jahre vereinbart 
wurde. ver.di-Mitglieder erhalten deutlich 
mehr Geld: In diesem Jahr bekommen sie 
350 Euro mehr Jahresleistung und Urlaubs-
geld. Ab 2020 und 2021 werden ihnen 
jeweils 600 Euro mehr als den Nicht- 
Mitgliedern ausbezahlt. Der ergänzende 
Firmentarifvertrag gilt rückwirkend seit  
Mai bis mindestens Ende Dezember 2020.  
Kündigt ihn das Unternehmen, wirkt er 
nach. Sprich: Für die Gewerkschaftsmit- 
glieder im Betrieb gelten die Regelungen 
weiter, nicht aber für neue Beschäftigte.     

Nach rund zwei Jahren Sondierungen und 
Verhandlungen gibt es für die Holding und 
die Currency Technology von Giesecke+ 
Devrient (G+D) in München einen Firmen-
tarifvertrag. Dieser tritt ab 2020 in Kraft.  
Darin sind Entgelt und Eingruppierung, 
Arbeitszeit und mobiles Arbeiten geregelt. 
Für die Branche neu ist die Möglichkeit  
für Vollzeitbeschäftigte, zwischen 30 und 
40 Wochenstunden wählen und die Ar-
beitszeit an die persönlichen Lebensphasen 
anpassen zu können.

Der vormals tarifgebundene technolo-
giegetriebene Mischkonzern Giesecke& 
Devrient war 2017 in drei Unternehmens- 
teile aufgespalten worden. Für die 920 
Beschäftigten der Currency Technology gilt 
nun wieder ein Tarifvertrag. Ohne Tarif-
vertrag ist noch die G+D Mobile Security.
Das Arbeitszeitmodell wird in der nächsten 
DRUCK+PAPIER vorgestellt.     

Für 44 Prozent der westdeutschen und 55 Prozent der ostdeutschen Beschäftigten  
gilt kein Tarifvertrag. Tarifbindung geht mehr und mehr verloren. Es gibt aber auch 
Gegenbeispiele, wie Betriebe in die Tarifbindung geholt wurden. 
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Zweite ver.di-Konferenz für Betriebsräte in Zeitungsverlagen

Was hältst du von der Grundrente?
Ich bin ganz entschieden dafür! Menschen, 
die ihr Leben lang gearbeitet haben, müs-
sen gut behandelt werden, wenn sie in 
Rente gehen. Wie notwendig eine Grund-
rente ist, sehe ich bei unseren Abrufkräf-
ten. Das sind überwiegend Frauen. Nicht 
nur für sie wäre die Grundrente wichtig. 
Viele Frauen befürchten, als Rentnerin-
nen zum Sozialamt gehen zu müssen, um 
Grundsicherung zu beantragen. 

Es gibt da ein Rechenbeispiel: Jemand, 
der jahrzehntelang für den Mindestlohn 
gearbeitet hat, erhält knapp über 500 Euro 
Rente. Mit der Grundrente sind es dann 
mehr als 900 Euro. Auch nicht richtig viel. 
Aber ein erster Schritt. Von der Grundrente 
würden drei Millionen Menschen profitie-
ren. Die meisten sind Frauen. 

Voraussetzung für die Grundrente ist, dass 
man 35 Jahre gearbeitet und in die ge- 
setzliche Rentenkasse einbezahlt haben 
muss. Da zählen auch die Zeiten der Kin-
dererziehung und der Pflege dazu. Sonst  
wären Frauen ja wieder benachteiligt. 

M E I N  S T A N D P U N K T

Fo
to

: p
riv

at

Die große Koalition streitet jetzt um die 
Bedürftigkeitsprüfung. Die CDU/CSU will 
sie, die SPD nicht. Ich finde so eine Prüfung 
überflüssig. Das führt nur zu mehr Büro- 
kratie. Die Befürworter wollen die Prüfung, 
damit die Grundrente niemand erhält,  
dessen Partner gut verdient. Das hat bei  
der Mütterrente auch keinen interessiert.  
Die wird ohne Prüfung gezahlt. 

Man muss es mal klar sagen: Die Grund-
rente ist ja deshalb notwendig, weil die 
Löhne so niedrig sind. Und Frauen oft und 
nicht immer freiwillig in Teilzeit arbeiten.  
Und weil Renten gekürzt worden sind.  
Das kann doch nicht sein! Mir tut es in der 
Seele weh, wenn sich eine Rentnerin nicht 
einmal eine Tasse Kaffee im Café leisten  
kann.                                       Protokoll: fws

V E R L A G E

Vernetzt und informiert 

Was drückt Beschäftigte und Betriebsräte  
aus Zeitungsverlagen am meisten? Leistungs-
druck und die knappe Personalbesetzung. 
Aber auch das Entgelt, Beschäftigungssiche-
rung und Arbeitszeit. Das wurde bei einer  
Befragung von Beschäftigten und Betriebs-
räten in Zeitungsverlagen herausgefunden. 
Die Ergebnisse sind mitsamt der Branchen-
analyse, gefördert von der Hans-Böckler- 
Stiftung, Ende Juni auf der ver.di-Verlags-
konferenz »Mitbestimmung in Zeiten der 
digitalen Transformation« in Berlin vorgestellt 
worden. Rund 40 Teilnehmende diskutierten 
in Workshops, was Beschäftigte tun und 
wie Betriebsräte ihre Mitbestimmung nutzen 
können. 

Wie war die Konferenz?
Rachel Marquardt: Sie war gut besucht 
und es wurde rege diskutiert. Das hat mir 
gefallen. Wir konnten den Methodenkoffer 
vorstellen und diskutieren. Mit konkreten 
Hinweisen für Betriebsräte, wie sie im Betrieb 
vorgehen und welche Unterstützung sie  
sich holen können. 

Was war den Betriebsräten am wichtigsten?
Sie legen großen Wert darauf, Erfahrungen 
austauschen zu können und sich zu vernet-
zen. Viele sind mit Optimismus und neuem 
Mut nach Hause gefahren und einem Gefühl 

Karin Deppe, 
Betriebsrats- 
vorsitzende  
Westfalen-Blatt,  
Bielefeld

dafür, was es braucht, um handlungsfähig 
zu sein.  

Wie geht es weiter?
Die Analyse war der Startschuss. Wir kon- 
kretisieren jetzt die Inhalte des Methodenkof-
fers: Was können wir entwickeln, um Betriebs-
räte zu unterstützen? Das könnte etwa ein 
Pool von Sachverständigen sein oder ein Coa-
ching von Betriebsratsgremien, um sie zum 
Beispiel bei der Digitalisierung zu begleiten. 
Des Weiteren können wir Betriebsvereinba-
rungen, Checklisten und Informationsmaterial 
zu speziellen Themen zur Verfügung stellen. 
Insbesondere das Thema Arbeitszeiterfassung 
spielt da eine große Rolle.                                              

Rachel Marquardt, bei ver.di zuständig für Verlage 

MELDUNGEN

ver.di kündigt Tarifverträge 
zur Altersvorsorge
Wenn Beschäftigte einen Teil ihres Entgelts 
in die betriebliche Altersvorsorge einzahlen, 
spart der Unternehmer dafür seinen Anteil 
an der Sozialversicherung. Bisher haben die 
Unternehmer das Geld für sich eingestri-
chen. Das geht nun nicht mehr. Seit dem 
neuen Gesetz zur Betriebsrente muss der 
Unternehmer bei Neuverträgen pauschal  
15 Prozent an die Pensionskasse oder Direkt-
versicherung zur Altersvorsorge weiterleiten. 
Darüber gibt es nun Uneinigkeit zwischen 
ver.di und den Unternehmerverbänden der 
Druckindustrie und Papierverarbeitung.  
ver.di ist der Auffassung, dass das Gesetz 
Vorrang vor einer alten tariflichen Regelung 
hat. Diese wird von einem Rechtsgutachten 
gestützt. Die Gewerkschaft hat die Tarif- 
verträge zur betrieblichen Altersvorsorge 
zum Ende des Jahres gekündigt. Verhand-
lungstermine stehen noch nicht fest. 

Madsack scheitert mit Kündigung
einer Betriebsrätin  
Die MDG Medien Dienstleistungsgesell-
schaft, die zum Madsack-Konzern gehört,  
ist mit der fristlosen Kündigung einer  
Betriebsrätin auch in letzter Instanz ge- 
scheitert. Das Bundesarbeitsgericht in Erfurt 
hat den Versuch des Verlags, die Betriebs-
rätin nach fast 30 Beschäftigungsjahren 
loszuwerden, nicht zur Verhandlung an- 
genommen.
Ein ausführlicher Bericht ist zu lesen unter 
http://bit.ly/B-Madsack
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S E M I N A R

Privatsphäre scheint für Datensammler wie NSA oder Facebook nicht 
mehr zu existieren. Resignieren gilt aber nicht. Im Seminar geht es 
um das Recht auf informationelle Selbstbestimmung, um soziale 
Netzwerke und Datenschutz, die Macht der Geheimdienste, sichere 
Systeme und sicheres Surfen, um E-Business, Sicherheit, Privatsphäre 

sowie Verschlüsselung und digitale Signatur und noch viel mehr. 

Freistellung mit Bildungsurlaub. Kostenlos für ver.di-Mitglieder.

24. – 29. November 2019 in Gladenbach 
Seminarnummer: GL 03 191124 04 
Anmeldungen direkt an biz.gladenbach@verdi.de

Weitere Seminare unter verlage-druck-papier.verdi.de 

Google, Facebook, NSA – Datenspuren und
Spurenleser im Netz IMK 
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»Das Beste an meinem Job als Mecha-
troniker ist der kurze Moment, wenn die 

Maschine nach meiner Reparatur wieder läuft. 
Denn ich bin das Rädchen im System, das alle 

anderen Arbeitsschritte im Druckhaus wieder mög-
lich macht. Deswegen lastet bei einer Störung oder Fehlermeldung 
auch ein ziemlicher Druck auf mir. In erster Linie bin ich zuständig 
für die Instandhaltung und Wartung von allen Haustechnik-An- 
lagen. Meist bin ich aber an den Druckmaschinen und an der  
Versandanlage gefragt. 

In der Nachtschicht 
muss man selbstständig 
arbeiten, denn da ist man 
allein. Das ist anstrengend 
für den Kopf, aber auch 
körperlich fordernd, etwa 
wenn man eine Walze 
ausbauen muss. Gängige 
Fehler sind, dass elekt-
rische Module aufhören 
zu reagieren, dass Wellen 
eingelaufen sind oder  
ein Lager einer Maschine 
kaputtgegangen ist. Um 
eine defekte elektrische 
Komponente zu finden, 
benutze ich Messgeräte wie ein Multimeter oder Spannungs- und 
Durchgangsprüfer. Oft ist die Fehlerquelle aber auch einfach Dreck 
oder Papierstaub, der sich auf einen Sensor gesetzt hat. 

Um strukturiert einen Fehler herauszufinden, muss ich vor 
allem logisch kombinieren, denn ich kann nicht jede Maschine 
auswendig kennen. Es kommt auch vor, dass drei oder vier Fehler-
meldungen gleichzeitig vorliegen. Dann heißt es: Entscheiden, was 
am wichtigsten ist, oder von einer zur nächsten Station springen. 

Da braucht man ein dickes Fell, denn in dem Moment muss 
ich das Ausmaß einschätzen können. Und klar, die Leute fragen 
trotzdem dauernd, ob die Reparatur nicht ein bisschen schneller 
geht. Mich stresst da aber nicht mehr viel, auch weil viele Kollegen 
Freunde sind. Als Ausgleich zur Arbeit gehe ich gerne mit meiner 
Kamera in die Natur und fotografiere – das bringt mich zur Ruhe. 

Schon als Kind habe ich mich für das Löten von Platinen in-
teressiert und Praktika und Ferienjobs in der Industriemechanik 
gemacht. Für mich steht fest, dass ich auch in der Zukunft weiter 
schrauben und reparieren möchte. Ich glaube, das wird nie weg-
fallen, denn je mehr Technik verbaut ist, desto mehr geht kaputt 
oder muss gewartet werden.«                        Protokoll: Lisa Brüßler
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Florian Ferber, 25, arbeitet als Mecha-
troniker bei der Betriebstechnik im Druckhaus 
Austraße der Heilbronner Stimme. 
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Kölner Bürger*innen:  
Mischt euch ein! 
Kollegen und Kolleginnen von DuMont verteilten Anfang Juli 
Hunderte Flugblätter in der Kölner Breitestraße vor dem ehe- 
maligen Verlagshaus. Darauf ist ein Einkaufswagen mit den  
Kölner Titeln der DuMont-Zeitungen Kölner Stadtanzeiger und 
Express zu sehen. Der Hintergrund ist, dass die Verlegerfamilie 
den Verlag verkaufen will. Seit Monaten sind die Belegschaften 
im Ungewissen, wie es weitergeht. Jetzt mischt sich ver.di in 
Köln ein, plakatiert und informiert: »Köln und das Rheinland 
brauchen Zeitungen, die mit Herzblut in Köln und dem Rhein-
land verwurzelt sind und wissen, wie die Menschen hier ticken.«  
ver.di fordert die Bürgerinnen und Bürger von Köln und dem 
Rheinland auf, sich einzumischen.

A U S  D E N  B E T R I E B E N

Vernetzt und informiert 

Überstunden, die nicht gezählt werden? Ein dienstliches Tele- 
fonat nach Feierabend, das nicht vergütet wird? Das soll es nach 
dem Urteil des Europäischen Gerichtshofs (EuGH) vom 14. Mai 
nicht mehr geben. In seiner Entscheidung zu einer Klage einer 
spanischen Gewerkschaft hat das Gericht entschieden: Die 
EU-Staaten müssen Arbeitgeber verpflichten, jede Arbeitsstunde 
ihrer Beschäftigten genau und verlässlich zu erfassen (Rechts- 
sache C-55/18). Das ist für viele Angestellte, Zeitungszusteller*in-
nen und Beschäftigte, von denen bislang unbezahlte Mehrarbeit 
verlangt wurde, ein gutes Signal.

Ende der Endlos-Arbeit

mailto:biz.gladenbach@verdi.de
http://verlage-druck-papier.verdi.de
mailto:drupa@verdi.de
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  P R E I S R Ä T S E L  

An unserem DRUCK+PAPIER-Preisrätsel können wieder alle ver.di-Mitglieder 
teilnehmen. Gesucht werden drei Lösungsworte (in den gefärbten Kästchen). 
Eines geht auf die katholische Kirche zurück. Das zweite Wort steht für die 
Vereinigung von drei Systemen. Und dem dritten fehlt die Größe. Die drei 
Lösungsworte auf einer Postkarte schicken oder per Mail (drupa@verdi.de, 
bitte die vollständige Postadresse angeben) bis zum 13. September 2019 
senden an:

Redaktion DRUCK+PAPIER
c/o ver.di-Bundesvorstand
Stichwort Preisrätsel
Paula-Thiede-Ufer 10
10179 Berlin

Unter den Einsender*innen der richtigen Lösung verlosen wir – unter 
Ausschluss des Rechtswegs – folgende Preise:
1. Preis: Gutschein Büchergilde Gutenberg im Wert von 80 Euro
2. Preis: ver.di-Kuriertasche
3. Preis: ver.di-Ledergeldbörse, schwarz
4. Preis: Buch: »Vordenker und Strategen« – Die Gewerkschaftspresse im   
 grafischen Gewerbe und ihre Redakteure seit 1863
5. und 6. Preis: ver.di-Badetuch
7. Preis: Multi-Kugelschreiber
8. Preis: ver.di-USB-Stick
9. Preis: ver.di-Einkaufstasche
Die Auflösung des Rätsels und die Namen der Gewinner*innen stehen 
in der nächsten Printausgabe von DRUCK+PAPIER.

Waagerecht: 1 Grobschlächtiger Mensch, 5 griech. Dichter, 8. Jh. v. Chr., 
»Ilias«, 8 Gestalt aus »Die Fledermaus«, 9 züchtig, bescheiden, 11 Beherber-
gungsbetrieb, 13 Ritter der Artusrunde, 15 Zuckerrohrbranntwein, 16 Grün-
anlage, 18 Getreidereiniger, 20 Salz der Selensäure, 22 Armut, Elend, 24 
engl.: Netz, 25 gelbroter Pflanzenfarbstoff, 28 Haushaltsgefäß, 31 radioakti-
ves Metall, 32 Gefrorenes, 34 hinterindisches Spitzhörnchen, 35 sagenhafter 
keltischer König, 37 Gruppe, Truppe, 38 unveränderter Nachdruck, 39 lat.: 
Straße, Weg, 40 unbemanntes Raumfahrzeug, 41 Gebiet, Gelände. 
Senkrecht: 1 Unabwendbares Schicksal (Islam), 2 Druckbuchstabe, 3 
Stimmlage, 4 eine Person umgebender Glanz, 5 Vogelmännchen, 6 brenn-
bares Gas, 7 Überbleibsel, Restvorkommen, 10 Wappenvogel (dichter.), 12 
Vorzeichen, 14 Funkmessverfahren, 17 gepflegte Grünfläche, 19 Farbe, 21 
Windschattenseite des Schiffes, 23 Lebewesen, 25 Lehrgang, 26 Schlund, 
27 Salz der Salpetersäure, 29 Hauptstadt der Philippinen, 30 asiatisches 
Schilfpalmenrohr, 33 franz. Schriftsteller, † 1857, 35 Zirbelkiefer, 36 Fährte.

  

Wo es spritzt und platscht 

und Packer und Meister  

am Werk sind, landen nach 

guter alter Tradition junge  

Menschen im Sturzbad | GESA COORDES

Unterwegs zum

Gautschen

Tropfnass taucht Gautschling Ricki Rausch aus dem eiskalten 
Wasser auf. Während die frischgebackene Mediengestalterin 
noch nach Luft schnappt, schütten die Packer schon die nächs-
ten Wasserkübel über ihrem Kopf aus. »Gebt ein Sturzbad 
obendrauf, das ist die allerbeste Tauf’«, rezitiert Gautschmeister 
Hans Kempgen. Schließlich soll die Gesellin frei von ihren Lehr-
lingssünden »rein an Körper und Geist« aus der Wanne steigen. 

Gemeinsam mit zehn weiteren Kornuten, wie die angehen-
den Gesellen und Gesellinnen hier heißen, wird sie auf dem 
Marktplatz im Hessenpark gegautscht, also nach alter Tradition 
in die Zunft der Drucker aufgenommen. Wer etwas zögert, 
wird von den kräftigen Händen der Packer in den Bottich 
gehoben und komplett untergetaucht. Fröstelnd stehen die 
tropfenden Gautschlinge dann auf der Bühne vor den rund 300 
Schaulustigen und sprechen ihr Gelöbnis nach. »Jederzeit und 
immerdar« wollen sie ihre Kraft und ihr Wissen zum »Wohle 
der Kunst und zum Ruhme Altmeister Gutenbergs« einsetzen. 

Früher sehr viel derber
Cool findet Ricki Rausch vor allem den Gautschbrief mit Buch-
druckerwappen, den die neuen Jünger der Schwarzen Kunst 
zum Abschluss erhalten. Neun Kornuten sind Mediengestal-
terinnen und -gestalter aus verschiedenen Betrieben Mittel-
hessens. Nur Silvia Werfel (61) hat schon vor 40 Jahren ihre 
Schriftsetzerinnenlehre gemacht. Nun holt sie ihre Taufe nach. 

»Das Gautschfest ist viel größer, als ich dachte«, sagt Kor-
nutin Constance Wahlers. Dabei sei es genau genommen klei-
ner und weniger derb als früher, sagen die erfahrenen Drucker. 
Er sei noch kopfüber ins Wasserfass getunkt worden, erzählt 
Erich Heppner (71), der einst bei der Frankfurter Rundschau ge-
lernt hat. Nun hat er sich für seine Rolle als Packer ein Knechts-
kostüm ausgeliehen. Hans Kempgen ist in die Montur eines 
Landvogts mit Dreispitz, weißer Halskrause und rotem Wams 
geschlüpft. Der Schriftsetzer und Buchdrucker war schon viele 
Male Gautschmeister. Vor 20 Jahren kam der heute 68-Jährige 
auf die Idee, den selten gewordenen Brauch wiederzubeleben:  
»Weil es Spaß macht.« Heute ist das Gautschfest der Saison- 
höhepunkt für das ehrenamtliche Team der Druckerei im Frei-
lichtmuseum Hessenpark. 

Das Gautschen bezeichnet eigentlich das Herauspressen des 
Wassers bei der Papiererzeugung und geht bis ins 16. Jahrhun-
dert zurück. In früheren Zeiten mussten die Gautschlinge die 
ausgedehnten Trinkgelage selbst bezahlen. Um das zu finan-
zieren, gab es sogar Zeiten, in denen ein Teil ihres Lohns einbe-
halten wurde. Auch Kempgen musste 1971 noch 500 Mark für 
seinen Einstand berappen. Da haben es die heutigen Kornuten 
und Kornutinnen besser: Sie werden – gesponsert von zwei 
Druckereien und einer Brauerei – selbst zum Festessen eingela-
den. Anschließend gibt’s Freibier für alle.
Fotos vom Gautschfest: http://bit.ly/GautschF
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